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Kapitel 1

Noah

Sie hieß Dottie, war knapp über neunzig und bei uns auf
der Polizeiwache als Stammgast bekannt.

Ich hielt am Freitagabend um kurz vor sieben vor ihrem
Haus. Bisher war während meiner Schicht nicht viel los
gewesen – größtenteils routinemäßige Verkehrskontrollen
und einige Einsätze, aber keine Notfälle. Das war in einer
Kleinstadt wie Hadley Harbor die Norm.

Auch Dottie war definitiv kein Notfall.
Diesmal hatte sie den Notruf gewählt, weil sie ganz si-

cher war, dass jemand nachmittags, als sie eingekauft hat-
te, in ihr Haus eingebrochen sei. Zwar hatte der Eindring-
ling nichts gestohlen, aber die Möbel in ihrem
Wohnzimmer neu arrangiert. Ich hatte mir nicht die
Mühe gemacht, das Blaulicht auf meinem Wagen einzu-
schalten.

»Ich bin gleich wieder da, Renzo.« Mein treuer belgi-
scher Schäferhund blieb auf der Rückbank des Explorers –
seine Mimik verriet mir, dass er darüber nicht glücklich
war –, und ich stieg aus und ging zum Haus. Wie immer
beobachtete Renzo mich wachsam durchs Autofenster,
aber bei diesem Einsatz drohte keinerlei Gefahr.

Trotzdem war es gut zu wissen, dass er aufpasste, egal,
was geschah.
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Ich klopfte an die Haustür des ortstypischen, zweistö-
ckigen Backsteinhauses, und keine zehn Sekunden später
stand Dottie Jensen vor mir und strahlte mich so breit an,
dass ich ihr komplettes Gebiss betrachten konnte. Sie hat-
te wahrscheinlich bereits aus dem Fenster gespäht. »Ah,
hallo, Deputy McCormick. Ich hatte gehofft, dass Sie es
sein würden.«

»Hallo, Mrs Jensen. Ich bin’s.«
Sie schaute an mir vorbei zur Straße, wo mein Hunde-

staffel-Einsatzfahrzeug parkte. »Haben Sie Ihr Hündchen
nicht mitgebracht?«

Jedes Mal dieselbe Frage. Ich atmete tief durch, um
nicht die Geduld zu verlieren, und beantwortete sie. Wie-
der einmal. »Doch, er ist immer bei mir. Aber er ist im
Auto.«

»Ist es im Wagen nicht zu warm für ihn?«
»Es ist ein kühler Abend, und das Einsatzfahrzeug ist

klimatisiert.«
»Würde er nicht lieber mit hereinkommen?«
»Am besten komme ich erst mal rein und sehe mich

um, und sobald Sie mir erzählt haben, was passiert ist, und
ich alle Informationen beisammen habe, lasse ich ihn her-
aus, damit Sie ihn begrüßen können.«

»Das klingt wunderbar«, sagte sie eifrig. »Bitte, kom-
men Sie doch herein.«

»Danke.«
Sie zog die Tür weiter auf und machte mir Platz, damit

ich in die Diele treten konnte. Das Haus war still und roch
nach einer Mischung aus Möbelpolitur und dem, was im-
mer sie sich zum Abendessen zubereitet hatte.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte sie. »Ein Glas
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Limonade? Kekse? Oder möchten Sie etwas Richtiges es-
sen? Ich habe heute Nachmittag beim Metzger wunderba-
re Schweinekoteletts gekauft und sie mir zum Abendessen
gebraten. Mögen Sie Ihr Kotelett mit Apfelmus?«

»Nein, danke, Ma’am.« Obwohl der Hunger an mir
nagte, musste ich mich an das übliche Prozedere halten.
Die einsame alte Mrs Jensen würde mich stundenlang hier
festhalten, wenn ich es zuließ. Sie tat mir leid – ihr Mann
war nach über sechzig Jahren Ehe vor wenigen Monaten
gestorben –, und ich schenkte ihr immer ein bisschen Zeit,
wenn ich es einrichten konnte, aber mein Dienst endete in
ungefähr zwanzig Minuten, und ich wollte rechtzeitig zu
Hause sein, um mir das dritte Spiel der World Series an-
zusehen.

Aus dem Flur warf ich einen Blick in das Wohnzimmer
rechts von mir, dann ins Esszimmer auf der linken Seite.
Alle Räume sahen haargenau so aus wie bei meinem letz-
ten Besuch. »Wenn ich es recht verstanden habe, glauben
Sie, dass jemand eingebrochen ist?«

»Oh ja. Da bin ich mir ganz sicher.« Mrs Jensen rang
mit knotigen Fingern die Hände und riss die Augen auf.
Ihre Stirn lag in Falten.

»Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«
Sie nickte und strahlte, als hätte ich sie gerade zur Kö-

nigin von England gekrönt. »Ja. Es ist so, ich war zum
Einkaufen in der Stadt – ich habe einen Braten geholt,
weil mein Sohn George zu Besuch kommt, und Sue, seine
Frau, hat nie gelernt, wie man einen Schmorbraten so zu-
bereitet, wie ich es ihr gezeigt habe, aber Sue ist eben eine
dieser Karrierefrauen, Sie wissen schon, und ich glaube
nicht, dass es ihr sehr wichtig ist, was sie abends auf den
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Tisch stellt.« Sie senkte die Stimme und fuhr hinter vorge-
haltener Hand verschwörerisch fort. »Sue ist auch keine
großartige Hausfrau, um die Wahrheit zu sagen, aber wir
können nicht viel tun hinsichtlich der Partner, die unsere
Kinder sich aussuchen. Haben Sie Kinder, mein Lieber?«

»Nein, Ma’am.« Ich wappnete mich gegen die unaus-
weichlichen Nachfragen.

»Warum denn nicht? Will Ihre Frau keine Kinder ha-
ben?«

»Ich habe auch keine Ehefrau, Mrs Jensen.« Was ich
ihr schon mindestens fünfzig Mal erzählt hatte, und jedes
Mal reagierte sie auf die gleiche Weise.

»Keine Ehefrau?« Sie prallte zurück. »Aber Sie müssen
doch bereits an die dreißig sein, Deputy McCormick.«

»Dreiunddreißig, Ma’am.«
»Dreiunddreißig! Als Mr Jensen dreiunddreißig war,

waren wir bereits zwölf Jahre verheiratet. Und hatten vier
Kinder. Insgesamt hatten wir sechs, wissen Sie.«

»Ich weiß.« Ich dachte an das kalte Bier, das in meinem
Kühlschrank wartete, und kämpfte gegen den Drang an,
auf meine Armbanduhr zu schauen.

»Und wir waren siebenundsechzig Jahre lang verheira-
tet, bis er gestorben ist. Er ist im vergangenen Frühling
gestorben. Am neunten April.«

Auch das wusste ich, denn danach hatten ihre Anrufe
in der Dienststelle angefangen, wegen ihrer »Notfälle«.

Manchmal hörte sie Geräusche und dachte, es wäre je-
mand im Haus. Manchmal fehlte irgendein Gegenstand,
der wieder auftauchte, sobald ein Beamter erschien und ihr
bei der Suche half. Zweimal hatte sie behauptet, sie sei ge-
stürzt und brauche Hilfe, um wieder aufzustehen, aber in
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beiden Fällen hatte sie sich von allein wieder aufgerappelt
und die Tür geöffnet, als die Beamten klopften. Jedes Mal
tat sie alles in ihrer Macht Stehende, um die Helfer so lan-
ge wie möglich in ihrem Haus festzuhalten, und meist be-
deutete das, ihnen Essen anzubieten, ihnen ihre Lebensge-
schichte zu erzählen, ihre Nase in die persönlichen
Angelegenheiten der diensthabenden Beamten zu stecken
und ungefragt Ratschläge zu erteilen.

Sie war eine über neunzigjährige Nervensäge, und ich
hatte bereits eine Mutter, die mir wegen meines ewigen
Junggesellentums die Hölle heiß machte – nicht zu knapp
–, aber es machte mir nichts aus, herzukommen und nach
dem Rechten zu schauen, selbst wenn es vor allem darum
ging, ihre Einsamkeit ein wenig zu lindern. Es gehörte
zum Job. Es war das, was auch mein Dad getan hätte, und
er war der beliebteste Sheriff gewesen, den dieses County
je gehabt hatte. Er hatte verstanden, dass noch mehr hinter
dem »Dienen und Beschützen« steckte, das Teil unseres
Berufseids war, als Verhaftungen vorzunehmen oder Ver-
brechen zu verhindern.

»Ja, Ma’am. Ich hatte das Glück, Mr Jensen mehrmals
zu begegnen. Wir auf der Polizeiwache mochten ihn alle
sehr.«

Sie lächelte glücklich. »Er war ein Schatz. Und so gut
aussehend. Die Mädchen haben immer alle versucht, seine
Blicke auf sich zu ziehen. Also … gibt es denn niemanden,
der Ihre Blicke auf sich zieht?«

»Im Moment nicht, Ma’am.«
»Aber wollen Sie denn keine Familie gründen?«
»Ich habe Familie. Ich glaube, Sie kennen meine Mom,
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Carol McCormick. Sie ist Krankenschwester in der Haus-
arztpraxis hier in Hadley Harbor.«

»Ach, natürlich.« Mrs Jensen nickte. »Carol ist einfach
entzückend. Ich kannte auch Ihren Vater. Wir haben She-
riff McCormick sehr geliebt. Es hat Mr Jensen und mir
sehr leid getan, als er gestorben ist.«

»Danke. Ich habe außerdem einen Zwillingsbruder,
eine Schwester und einen Schwager sowie zwei Neffen und
eine Nichte. Und Renzo. Jede Menge Familie ringsum.«
Ich lächelte sie an und versuchte, die Angelegenheit zu be-
schleunigen. »Also, als Sie aus der Stadt nach Hause ge-
kommen sind, stand Ihre Haustür da offen? Oder war sie
nicht abgeschlossen?«

Sie sah kurz verwirrt aus. »Warum sollte ich die Tür
nicht abgeschlossen haben?« Dann fiel es ihr wieder ein,
und sie schnippte mit den Fingern. »Oh! Ach ja. Die
Haustür war einen Spalt breit geöffnet, aber ich weiß, dass
ich sie zugezogen und abgeschlossen habe, bevor ich ge-
gangen bin. Ich bin ganz allein hier, und obwohl es eine
kleine Stadt ist, kann man nie vorsichtig genug sein.«

Ich nickte. »Aber es war niemand im Haus, als Sie hin-
eingegangen sind?«

»Nein, niemand. Der Schuft muss gegangen sein, nach-
dem er die Möbel umgestellt hatte.«

»Aber es fehlt nichts?«
»Soweit ich es erkennen kann, nicht«, sagte sie beinahe

bedauernd und rang die Hände, während sie sich zu dem
fraglichen Raum umschaute, als wäre sie irgendwie ent-
täuscht darüber, dass das Familiensilber nicht verschwun-
den war.
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»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich trotzdem
einmal umsehe?«

Sie schien glücklich über den Vorschlag zu sein und
tätschelte meinen Arm. »Natürlich nicht. Gehen Sie nur
hinein. Lassen Sie sich Zeit, so viel Sie brauchen. Und in
der Zwischenzeit mache ich Ihnen einen schönen Imbiss
fertig. Mr Jensen hat abends um diese Zeit immer einen
kleinen Imbiss zu sich genommen.«

Statt ihr zu widersprechen, stimmte ich zu und ging ins
Wohnzimmer, während sie sich auf den Weg in die entge-
gengesetzte Richtung machte, in die Küche. Sie bewegte
sich langsam, mit dem vorsichtigen Schlurfen einer kleinen
alten Dame, aber sie summte eine Melodie vor sich hin,
und ich wusste, dass ich ihr gegeben hatte, was sie brauch-
te – Zeit und Aufmerksamkeit.

Im Wohnzimmer gab es keine Anzeichen dafür, dass
irgendwelche Möbel umgestellt worden waren. Aber für
den Fall, dass mein Gedächtnis mich trog, hob ich ein
Ende des Sofas hoch. Die tiefen Abdrücke, die die Sofafü-
ße im Teppich hinterlassen hatten, verrieten mir, dass es
schon seit einer ganzen Weile dort stand. Wahrscheinlich
seit 1951, dem Jahr, in dem die frisch vermählten Jensens
hier eingezogen waren, wie sie mir schon mehrmals erzählt
hatte.

Es war ein hübsches Haus in einer ruhigen Straße in
einer friedlichen Stadt, die perfekte Umgebung, um eine
Familie großzuziehen. Ich betrachtete die gerahmten Fo-
tos, die dicht an dicht auf dem Kaminsims standen, in den
Bücherregalen und auf Beistelltischen. Ein zimmergroßer
Schrein, dem Leben einer Familie gewidmet, das sich fast
über ein Jahrhundert erstreckte. Ein schwarz-weißes
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Hochzeitsfoto aus den 1920ern. Ein weiteres aus den
Fünfzigern. Babys bei Taufen. Familienfotos, die fünf Ge-
nerationen an Feiertagen, Hochzeiten, Geburtstagen und
Jubiläen aus früheren Jahren zeigten. Kinder, Enkelkinder
und Urenkel.

Ich dachte an das Haus meiner Mutter, das ebenfalls
voller Familienfotos war. Doch zu ihrem ewigen Kummer
gab es da nur zwei Hochzeitsfotos – ihr eigenes und das
meiner Schwester Nina. Sie hatte immerhin drei Enkel-
kinder, und ein weiteres war unterwegs, dank meiner
Schwester Nina und meinem besten Freund Chris, die
gleich nach unserer ersten Dienstzeit bei der Armee gehei-
ratet hatten. Ungeachtet der Tatsache, dass wir uns beide
für vier weitere Jahre verpflichtet und jeder noch zwei
Kampfeinsätze absolviert hatten, war es ihm gelungen, sie
während dieser Zeit zweimal zu schwängern, und dann
noch zweimal, seit wir wieder zu Hause waren.

Ich dachte nicht gern über die Logistik dahinter nach,
aber ich fand es wunderbar, ihren Kindern ein Onkel zu
sein – dem achtjährigen Harrison, der sechsjährigen Violet
und dem vierzehn Monate alten Ethan. Jeden Moment
konnte das vierte Kind kommen, und meine Mutter lag
mir ständig in den Ohren, dass ich langsam aufholen müs-
se, als wären wir Teilnehmer bei einer Art Fortpflanzungs-
wettbewerb.

Sie hielt sich sogar einen Bereich auf ihrem Kaminsims
frei und behauptete, sie warte darauf, dass ich heiratete
und Kinder bekäme, damit sie dort etwas aufstellen könne.
Wenn ich bei ihr zu Besuch war, fand sie immer einen
Moment Zeit, um auf das leere Stück Kaminsims zu star-
ren und sehnsüchtig zu seufzen oder es mit einem Tuch
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abzustauben. Letztes Jahr zu Weihnachten hatte ich ihr
ein gerahmtes Foto von Renzo und mir geschenkt und ihr
gesagt, dass es besser nicht werden würde. Sie hatte miss-
billigend geschnaubt, das Foto aber fortan stolz zur Schau
gestellt. Sie liebte diesen Hund fast so sehr wie ich.

»Huhu, Deputy McCormick, Ihr Imbiss ist fertig!«, rief
Mrs Jensen.

Ich seufzte, ging durchs Esszimmer zurück und dann in
die Küche. Mrs Jensen hatte einen Teller mit einem Sand-
wich auf den Tisch gestellt, außerdem Kartoffelchips und
eine Scheibe eingelegte Gurke. Neben dem Teller stand
ein Glas Milch, und sie hatte den Stuhl für mich herausge-
zogen.

»Es ist ein Sandwich mit gegrilltem Speck, Salat und
Tomate auf getoastetem Brot, genau wie Mr Jensen es im-
mer mochte.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Gott
behüte, wenn ich mal vergessen habe, das Brot zu toasten!«

»Vielen Dank, Ma’am, aber ich kann wirklich nicht
bleiben. Meine Schicht ist gleich zu Ende, und ich muss
zurück aufs Revier und noch Papierkram erledigen, bevor
ich mit Renzo für heute Feierabend mache.« Und Sie steh-
len mir meine Baseball-Zeit, Lady.

»Oh.« Sie sah geknickt aus. »Können Sie zurückkom-
men, wenn Sie fertig sind?«

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Das ist leider nicht
möglich.«

»Nun, wie wäre es dann, wenn ich ihnen das hier einpa-
cke? Es hat ja keinen Sinn, es umkommen zu lassen, nicht
wahr?«

Ich dachte einen Moment lang nach. »Nein, sicher
nicht.«
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»Wunderbar.« Das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zu-
rück. »Lassen Sie mich das kurz für Sie in einen Beutel pa-
cken, dann können Sie sich auf den Weg machen.«

»Danke. Ich habe mich im Wohnzimmer umgesehen,
aber mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Sollte sich
herausstellen, dass doch irgendetwas fehlt, geben Sie uns
einfach Bescheid.«

»Oh, das werde ich tun«, versicherte sie mir und holte
eine braune Papiertüte aus einer Schublade. »Ich rufe im-
mer den Sheriff an, wenn ich einen Notfall habe.«

Und auch, wenn Sie keinen haben, dachte ich bei mir.
Aber ich brachte es nicht über mich, deswegen ärgerlich zu
sein. Ich kannte das Gefühl, jemanden zu vermissen.
Manchmal setzte es einem sehr zu.

Einige Minuten später hatte ich die Provianttüte in der
Hand, und die alte Dame folgte mir auf dem Gartenweg
zu meinem Wagen. Durchs Fenster sah ich Renzo erwar-
tungsvoll mit dem Schwanz wedeln. Ich öffnete die Tür,
und er sprang aufgeregt und glücklich ins Gras. Er trug ein
Halsband mit der Aufschrift »Hundestaffel«, komplett mit
einem Sheriff-Abzeichen.

»Sitz«, befahl ich ihm, und er gehorchte. »Braver Jun-
ge.«

»Darf ich ihn streicheln?«, fragte Mrs Jensen.
»Natürlich.«
Sie tätschelte ihm ein paarmal den Kopf. »Wie alt ist er

noch mal?«
»Er ist fünf.«
»Ach du meine Güte, so ein großer Hund! Und er ist

erst fünf Jahre alt. Er wiegt bestimmt hundert Pfund!«
»Er wiegt etwa achtzig Pfund, was durchschnittlich ist.«
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»Er scheint sehr lieb zu sein.«
»Er kann lieb sein.« In der dienstfreien Zeit war Renzo

ein übermütiges Energiebündel und wollte immer nur
spielen, aber bei der Arbeit war er eine hervorragend trai-
nierte, knallharte Maschine – schnell, wendig, aggressiv,
brutal, wenn nötig, und mir gegenüber unglaublich loyal.
Manchmal hatte ich das Gefühl, als hätte auch ich zwei
Seiten in mir, daher passten wir gut zusammen. Er war seit
drei Jahren bei mir.

»Darf er einen kleinen Snack haben?«, fragte Mrs Jen-
sen hoffnungsvoll. »Ich habe keine Hundeleckerlis, aber
vielleicht einen Keks? Weil er so brav gewartet hat?«

Ich schüttelte den Kopf. »Danke, aber Diensthunde
sollten nicht mit Essen belohnt werden.«

»Warum denn nicht?«
»Nun, bei unseren Durchsuchungen treffen wir häufig

auf Nahrungsmittel und wollen nicht, dass er sich davon
ablenken lässt, weil er fressen will, statt seine Aufgabe zu
erfüllen.«

»Ah, ich verstehe.« Sie seufzte sehnsüchtig. »Dann sage
ich jetzt mal gute Nacht, Deputy McCormick. Vielen
Dank, dass Sie hergekommen sind.«

»Gute Nacht, Mrs Jensen. Und danke für das Sand-
wich.« Ich hielt die Tüte hoch, und Renzo sprang wieder
in den Wagen.

»Gern geschehen. Ich habe Ihnen auch ein kleines Le-
ckerli eingepackt, mein Lieber. Es ist nicht selbst gemacht,
aber meine kleinen Enkelkinder liebten die immer. Und
obwohl die Enkel inzwischen größtenteils erwachsen sind
und nicht mehr so oft zu Besuch kommen, kann ich ir-
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gendwie nicht aufhören, sie zu kaufen. Albern, nicht
wahr?«

»Nein, das verstehe ich.« Schließlich redete ich bei Ball-
spielen auch immer noch mit meinem Dad, als säße der
ein paar Schritte weiter im Fernsehsessel, statt auf dem ka-
tholischen Friedhof um die Ecke begraben zu sein.

»Sie sind ein Schatz.« Sie lächelte, als hätte sie plötzlich
eine Eingebung. »Wissen Sie was? Ich habe eine Enkelin,
die fast in Ihrem Alter ist, und ich glaube, Sie würden per-
fekt zueinander passen. Wie wäre es, wenn ich …«

»Auf Wiedersehen, Mrs Jensen.« Ich schnitt ihr das
Wort ab, ging um den Explorer herum und ließ mich auf
den Fahrersitz sinken. Auf keinen Fall wollte ich mich in
die Fänge einer weiteren Möchtegernkupplerin dieser
Stadt begeben. Es schien, als wäre jeder im Umkreis von
fünfzig Meilen überzeugt, »das perfekte Mädchen« für
mich zu kennen, mit dem ich »sesshaft« werden konnte.
Ganz gleich, wie oft ich betonte, dass ich nicht auf der Su-
che sei, ich schien damit nie durchzudringen.

Bist du nicht einsam?, fragte man mich.
Ganz und gar nicht, antwortete ich stets, und das war

überwiegend die Wahrheit. Es gab Zeiten, in denen ich
weibliche Gesellschaft vermisste – ein mitfühlendes Lä-
cheln am Ende eines harten Tages. Einen weichen, sexy
Körper in der Nacht, jemanden, dem ich Lust bereiten
und mit dem ich herumtollen konnte. Aber meine letzte
Trennung hatte mir die Freude an Beziehungen endgültig
ausgetrieben, und die wenigen Dates mit »perfekten«
Frauen hatten mir danach nur gezeigt, wie gut manche
Menschen verbergen konnten, dass sie in Wirklichkeit
vollkommen durchgeknallt waren. Mein Sexleben war ein
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wenig traurig, aber niemand sagte je: Hey, Noah, ich kenne
da eine völlig normale Frau mit einem bombastischen Lächeln
und einem fantastischen Körper, die für eine Nacht auf der
Durchreise in der Stadt ist. Darf sie rüberkommen und dir ei-
nen blasen?

Bis so etwas geschah, würde ich hier und da mit einer
Dürreperiode zurechtkommen müssen.

Ich trug auf meinem Laptop ein paar Notizen über den
Besuch bei Mrs Jensen ein, dann fuhr ich los. Auf dem
Weg zum Revier klaubte ich das Sandwich aus der Tüte
und biss hinein. Ich hatte seit einer Ewigkeit kein BLT-
Sandwich mehr gegessen, und tatsächlich schmeckte es
verdammt gut.

»Sie ist gar nicht so übel, nicht wahr?«, fragte ich Ren-
zo. »Etwas neben der Spur vielleicht, aber ich schätze, das
hat sie sich verdient.«

Als ich auf dem Parkplatz hinter der Polizeiwache ein-
bog, hatte ich das Sandwich, die Chips und die saure Gur-
ke aufgegessen. Ich erinnerte mich, dass sie ein kleines Le-
ckerli erwähnt hatte, und stöberte mit der freien Hand in
der Tüte herum.

Als ich ein Twinkie herauszog, musste ich lachen.
Es erinnerte mich an jemanden.
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Kapitel 2

Meg

Seit ich denken konnte, bewältigte ich extremen Stress da-
mit, Twinkies zu essen.

Wirklich idiotisch viele Twinkies.
Das war total kindisch und wahnsinnig ungesund –

meine Arterien waren wahrscheinlich längst unwiderruf-
lich verstopft von dem ganzen köstlichen goldenen Bis-
kuitteig und der süßen, schaumigen Cremefüllung, aber
ich kam nicht dagegen an – Twinkies hatten einfach etwas
so Tröstliches an sich.

Doch nicht einmal meine Lieblingskuchen hätten ge-
holfen, als ich an einem Freitagabend nach Hause kam
und meinen Freund, mit dem ich seit drei Jahren zusam-
men war, beim Packen antraf.

»Was soll das heißen, du gehst?« Ich starrte Brooks un-
gläubig an und beobachtete von der Schlafzimmertür aus,
wie er systematisch sauber gefaltete, blütenweiße Unter-
hemden in seinem Koffer stapelte.

»Ich habe den Job bei dieser Kanzlei in Manhattan an-
genommen. Mein Zug geht heute Abend.«

»Heute Abend!« Ich trat in den Raum, und mein Ma-
gen rutschte mir in die Kniekehlen. »Du ziehst heute Abend
nach Manhattan?«

»Ja«, bestätigte er ruhig.
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»Aber … aber was ist mit uns?«
»Ich bitte dich, Meg. Du weißt, dass es kein uns mehr

gibt.« Seine Stimme war vollkommen sachlich.
Normalerweise wusste ich seine unerschütterliche Hal-

tung zu schätzen – sie lieferte ein gutes, ruhiges Yin zu
meinem impulsiveren Yang –, aber ich kam nicht umhin,
mich von dieser Wendung der Ereignisse ein bisschen
überrumpelt zu fühlen. Außerdem ärgerte ich mich ein
klein wenig darüber, dass er überhaupt kein Gefühl zeigte.
Drei Jahre waren eine lange Zeit, auch wenn das letzte Jahr
nicht sehr gut gewesen war. »Können wir darüber reden?«

»Wir haben darüber geredet, Meg.« Neben die Unter-
hemden packte er nun ein Häufchen marineblaue und grü-
ne Boxershorts – in der ganzen Zeit, die wir zusammen
gewesen waren, hatte ich Brooks nie in Unterwäsche einer
anderen Farbe gesehen. »Wir haben während der Feiertage
darüber geredet, wir haben im Sommer darüber geredet,
und wir haben letzten Monat darüber geredet, bevor ich
mein Vorstellungsgespräch in New York hatte.«

»Ich weiß, aber … ich habe wohl nicht gedacht, dass es
wirklich passiert.« Panik wallte von meinem Magen in die
Brust hoch. Wenn Brooks wirklich fortging, wäre dies
meine dritte gescheiterte Beziehung in Folge. Das war
nicht nur Pech. Das war ein Muster. Eine Reihe. Viel-
leicht sogar ein Fluch.

Brooks blieb auf halbem Weg zwischen Kleiderschrank
und Bett stehen, einen Kleiderbeutel in Händen, und sah
mich an, einen ernsten Ausdruck auf seinem attraktiven
Gesicht. »Es war deine Entscheidung, nicht daran zu glau-
ben, dass es wirklich passiert. Ich habe es dir aber gesagt.«
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Ich kaute an meinem Daumennagel, denn ich wusste,
dass er recht hatte.

»Wir haben einander seit Wochen kaum gesehen.« Er
legte den Kleidersack aufs Bett und ging zurück zum
Schrank.

»Nun …« Ich suchte verzweifelt nach einer Verteidi-
gungsstrategie. »Du bist eine Nachteule, und ich bin Früh-
aufsteherin. Ich gehe ins Bett, bevor du nach Hause
kommst, und ich bin morgens immer vor dir auf und aus
dem Haus. Es ist schwierig.«

»Das ist alles wahr.« Er kam mit einem Arm voller
Hemden an identischen hölzernen Kleiderbügeln zum
Bett zurück. »Aber so sollte eine Beziehung nicht sein.«

»Außerdem hatten wir beide auf der Arbeit wirklich
wahnsinnig viel zu tun.« Brooks und ich waren Anwälte.
Allerdings arbeitete er für das Justizministerium – zumin-
dest nach meinen letzten Informationen –, und ich prakti-
zierte nicht mehr als Anwältin, sondern war Wahlkampf-
strategin. Unsere Jobs waren anspruchsvoll und wichtig. Es
gab spätabendliche Meetings und frühmorgendliche Vi-
deokonferenzen, knappe Deadlines, und es stand immer
viel auf dem Spiel. »Es ist schwierig geworden, uns nahe
zu sein.«

»Es ist mehr als das.« Brooks schob die Hemden in den
Beutel. »Zwischen uns passiert nichts mehr, Meg. Wir ha-
ben seit Monaten nicht mehr miteinander geschlafen.«

»Das stimmt nicht ganz. Wir haben es einmal nachts
versucht, aber du bist eingeschlafen. Das war nicht meine
Schuld.« Obwohl es sich irgendwie so angefühlt hatte, als
wäre es meine Schuld gewesen – Brooks hatte sich Mühe
gegeben, war der Situation aber nicht, ähm, gewachsen ge-
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wesen. Insgeheim war ich irgendwie erleichtert gewesen,
aber ein anderer Teil von mir hatte sich gefragt, warum ich
ihn nicht mehr erregte.

»Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich stelle nur die Tat-
sachen fest«, sagte er. Brooks stellte immer nur die Tatsa-
chen fest. »Und sei ehrlich. Hast du es vermisst?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Sex mit Brooks hatte
ich nicht vermisst, und ihm war es wahrscheinlich genauso
gegangen. Im Bett waren die Dinge brav geworden. Lang-
weilig. Vorhersehbar.

Eine Zeit lang hatte ich mir eingeredet, ich müsse mich
nur mehr anstrengen – mir ein paar Dessous kaufen, ihm
Schweinereien zuflüstern, ihm einen Blowjob anbieten …
aber dann hatte ich doch nichts dafür getan, es zwischen
uns prickelnder zu machen. »Vielleicht könnten wir uns
mehr Mühe geben«, schlug ich wenig leidenschaftlich vor.

»Nein, Meg. Es sollte nicht nötig sein, dass wir uns sol-
che Mühe geben. Wir verdienen beide eine Beziehung, die
sich nicht wie ein weiterer Job anfühlt.«

Ich starrte auf seine Schuhe, teure lederne Oxfords in
Braun mit Vorderkappen. Sie waren blitzblank poliert und
passten ausgezeichnet zu seinem dunkelblauen Anzug.
Mein Blick wanderte an den Hosen seines maßgeschnei-
derten Anzugs hinauf zu seinem gestärkten weißen Hemd
und der straff gebundenen gestreiften Krawatte. Um sechs
Uhr abends war er immer noch einigermaßen glatt rasiert,
und sein dunkelblondes Haar sah frisch geschnitten aus –
er hatte alle drei Wochen einen festen Termin beim Fri-
seur. Er war groß, muskulös und gut aussehend – wie aus
einer Zeitschriftenreklame für einen Herrenduft.

Aber als ich ihn jetzt ansah, verspürte ich keinerlei phy-
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sische Anziehung, keine aufsteigende Hitze, kein Verlan-
gen, ihm diesen teuren Anzug vom Leib zu reißen und
mich auf ihn zu stürzen. Und er, das war klar, verspürte
ebenso wenig den Drang, sich auf mich zu stürzen.

»Ich werde bis zum Ende des Jahres weiter die Hälfte
der Miete bezahlen«, teilte er mir mit. »Das gibt dir Zeit
zu entscheiden, ob du den Mietvertrag ganz übernehmen,
in eine kleinere Wohnung umziehen oder dir eine Mitbe-
wohnerin suchen willst.«

Als die Realität zu mir durchdrang, dass ich wieder ein-
mal verlassen wurde, ließ ich mich aufs Bett fallen. »Oh
Gott.«

Brooks hörte endlich auf zu packen und setzte sich ne-
ben mich. »Ich tue das nicht, um dich zu verletzen.«

Ich holte tief Luft, stieß den Atem wieder aus und ver-
suchte, meine komplizierten Gefühle zu analysieren. »Ich
bin nicht direkt verletzt … Ich bin – ich weiß nicht, was
ich bin. Enttäuscht. Beschämt, wütend. Und vielleicht
doch ein klein wenig verletzt. Wolltest du einfach fortge-
hen, ohne Auf Wiedersehen zu sagen?«

Er zuckte die Achseln. »Du kennst mich. Ich wollte
keine Szene. Ich habe angenommen, dass du wie gewöhn-
lich Überstunden machst und dass ich hier fertig wäre, be-
vor du nach Hause kommst. Ich hatte vor, dir eine E-Mail
zu schicken.«

»Eine E-Mail!« Ich starrte ich an. »Um eine dreijährige
Beziehung zu beenden?«

»Oder dich anzurufen«, fügte er schnell hinzu. »Ich hat-
te mich noch nicht ganz entschieden. Aber sei fair, Meg –
unsere Beziehung war schon vor langer Zeit zu Ende. Wir
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waren nur beide zu halsstarrig – oder zu beschäftigt –, um
uns mit einer Trennung herumzuschlagen.«

Ich schloss die Augen und kämpfte mit den Tränen.
»Die letzten paar Monate haben mir das nur immer

klarer gemacht«, fuhr er fort. »Wir haben einander nicht
genug geliebt, um darum zu kämpfen.«

Tief im Herzen wusste ich, dass er recht hatte, aber ob-
wohl er wir gesagt hatte, hörte ich: Ich habe dich nicht genug
geliebt, um darum zu kämpfen.

Vielleicht war es unfair, ihm derart die Worte im Mund
herumzudrehen, aber ich konnte nicht anders. Vor allem,
da alle meine Beziehungen auf diese Weise zu enden
schienen – sie erloschen einfach. Kein echtes Drama. Kei-
ne riesige Szene. Kein Streit.

»Wie kommt es, dass ich so schlecht darin bin?«, hörte
ich mich fragen.

»Schlecht worin?«
»Beziehungen. Ich meine, ich bin schon dreiunddrei-

ßig. Warum kriege ich es nicht hin?«
»Willst du die Wahrheit hören?«
»Ich weiß es nicht. Will ich?«
»Es liegt daran, dass du deine Beziehungen nie zur

Priorität machst. Du machst nicht einmal dich selbst zur
Priorität. Im Zentrum deines Lebens steht immer dein
Job. Und ich sage das nicht, um dich anzugreifen – ich be-
nenne einfach die Fakten.«

Ich würde den Brooks nicht vermissen, der einfach die
Fakten benannte.

Nicht dass er falschlag. Ich war schon immer ein
Workaholic gewesen. Eine Perfektionistin. Schon in der
Schule hatte ich immer auch sämtliche Zusatzaufgaben er-
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ledigt. Freiwillig die Gruppenprojekte geleitet. In der
Schullektüre weitergelesen als gefordert. Ich war lange auf-
geblieben und hatte mich davon überzeugt, dass meine
Hausaufgaben absolut korrekt waren, und war geradezu
besessen von meiner Handschrift gewesen. Es fühlte sich
einfach gut an. Die Lehrer hatten mich gelobt. Meine El-
tern hatten mit meinen Zensuren und meiner Leistungs-
bereitschaft geprahlt. Ich hatte Preise und Stipendien und
Aufsatzwettbewerbe gewonnen.

Hart arbeiten und Erfolg haben war das, was ich am
besten konnte – und hatte mir diese Tatsache nicht genau
das verschafft, was ich jetzt hatte? Einen Juraabschluss?
Einen tollen Job? Einen guten Ruf in einem hart um-
kämpften Berufsfeld?

Natürlich war es so, und ich war stolz auf alles, was ich
erreicht hatte.

Aber ich begriff langsam, dass es einen Preis hatte.

Als Brooks gegangen war, zog ich mich um – Jogginghose
statt Arbeitskostüm, Kuschelsocken statt Komfortpumps
–, band mir das Haar zu einem wirren Knoten und ging
schnurstracks in die Speisekammer, wo ich einen Notfall-
vorrat an Alkohol und Twinkies aufbewahrte. Dann mixte
ich mir eine Margarita, ließ mich im Wohnzimmer auf
den Boden plumpsen und machte mich daran, eine blöd-
sinnige Menge an Zucker, Salz, Fett und Alkohol zu kon-
sumieren, während ich mir unzählige Folgen von Law &
Order ansah und versuchte, nicht über den traurigen Zu-
stand meines Privatlebens nachzudenken.

Doch zwei Drinks und vier Twinkies später fand ich,
ich bräuchte vielleicht eine Intervention.
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Ich brauchte dringend jemanden, der mir sagte, dass ich
nicht traurig und allein enden würde, umgeben von leeren
Twinkie-Einwickelpapieren. Also schnappte ich mir mein
Handy, um meine Schwester April anzurufen. Ich hatte
vier Schwestern, aber April war die, der ich in unserer
Kindheit und Jugend am nächsten gestanden hatte. Meine
Schwester Chloe war mir tatsächlich im Alter näher (nur
vierzehn Monate jünger als ich), aber sie war als Kind
ziemlich schwierig gewesen. So hatte ich mich eher an
April gehalten, die auch nur zwei Jahre älter war als ich
und schon immer eine eher sorgende Rolle innegehabt
hatte.

Und jetzt, da Frannie – mit ihren siebenundzwanzig
Jahren das Nesthäkchen der Familie – kurz vor ihrer
Hochzeit stand und Chloe sich unlängst verlobt hatte,
blieben April und ich als die beiden letzten ledigen Sawy-
er-Schwestern übrig. (Sylvia, die Älteste von uns, hatte di-
rekt nach dem College geheiratet.)

Wir hatten bisher nicht viel darüber gesprochen, aber
ich hatte das Gefühl, dass April vielleicht die Einzige war,
die mich jetzt verstehen würde. Zumindest würde sie mir
helfen, meine eigenen Gefühle zu verstehen – anderenfalls
drohte die Gefahr, dass ich eine potenziell tödliche Menge
der goldenen Biskuitkuchen mit der luftigen, süßen
Cremefüllung zu mir nehmen würde.

Als April nicht ans Telefon ging, schickte ich meinem
Freund Noah eine Textnachricht. Er war Deputy des She-
riffs in meiner Heimatstadt und einer meiner engsten
Freunde aus der Highschool. Wir hatten zuletzt vor ein
paar Monaten miteinander gesprochen, und gesehen hatte
ich ihn tatsächlich seit Jahren nicht mehr, aber so war das
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mit uns. Wir hörten lange Zeit nichts voneinander, aber
sobald einer von uns sich die Mühe machte, nach dem Te-
lefon zu greifen oder in ein Flugzeug zu steigen, war es im-
mer so, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen.

Außerdem hatte er mir einmal das Leben gerettet. Seit-
dem fand ich, dass er irgendwie für mich verantwortlich
war.

Ich: Hey.

Noah: Hey. Ich habe gerade an dich gedacht.

Ich: Hast du je auf einen Notruf reagiert, bei
dem es um Tod durch Twinkies ging?

Noah: Nicht direkt.

Ich: Gut.

Noah: Hast du einen Notfall, bei dem du Hilfe
brauchst, Sawyer?

Ich: Noch nicht.
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Noah: Okay. Wenn doch, empfehle ich den
Notruf und nicht mein Handy. Ich bin mindes-
tens siebenhundert Meilen entfernt. Und ob-
wohl Tod durch Twinkies wahrscheinlich eine
langsame Art zu sterben ist, wäre ich vielleicht
nicht rechtzeitig da.

Ich: Würdest du es wenigstens versuchen?

Noah: Für dich immer.

Darüber musste ich grinsen. Noah schrieb weiter:

Noah: Vielleicht solltest du aber die Finger von
den Twinkies lassen.

Ich: VERDAMMT, ICH HAB’S VERSUCHT.

Noah: Kannst du dir nicht eine andere
schlechte Angewohnheit zulegen?

Ich: Welche denn zum Beispiel?

Noah: Keine Ahnung. Eine, mit der es schnel-
ler ginge. Wie wäre es mit Klippenspringen?

Ich: Nie und nimmer.
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Noah: Mit Streichhölzern spielen?

Ich: Kein Interesse.

Noah: Schwert schlucken?

Ich: Träum weiter.

Noah: Hahaha. Ich habe nicht von meinem
Schwert gesprochen. Obwohl es einigen Scha-
den anrichten könnte, möchte ich dir versi-
chern.

Ich: Du bist ein Ferkel. Ich weiß nicht, warum
ich dir überhaupt geschrieben habe. UND
TSCHÜSS – ENDGÜLTIG.

Noah: Das war’s? Ich werde nie wieder von dir
hören?

Ich: Würde dir das überhaupt etwas ausma-
chen?

Es war eine kindische Reaktion, aber ich spürte heute
Abend aus keiner Richtung irgendwelche Liebe. Ich wollte
hören, dass ich jemandem wichtig war.
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Noah: Sei nicht blöd, Sawyer. Du weißt, dass
es mir etwas ausmachen würde.

Sofort fühlte ich mich besser. Und ein wenig albern.

Ich: Entschuldige. Ich hatte einen echt miesen
Tag.

Einen Moment später summte mein Handy. Noah McCor-
mick ruft an. »Hallo?«

»Hey.«
»Bist du bei der Arbeit?« Ich stellte ihn mir in seiner

Uniform vor, wie er in seinem schwarz-weißen Explorer
saß. Kurzes, dunkles Haar. Sanfte, braune Augen mit
dichten Wimpern. Gepflegte Bartstoppeln auf einem kräf-
tigen Kinn. Und starke Arme. Seine Arme hatten mir im-
mer gut gefallen.

»Ich bin jetzt zu Hause«, sagte er. »Also, was hast du
denn?«

»Erhöhtes Cholesterin hab ich. Und zu hohen Blut-
druck. Und wahrscheinlich nur noch wenig Zeit auf Er-
den.«

Sein Lachen war tief und volltönend. »Was ist los?«
Ich beäugte einen fünften goldenen Kuchensnack.

»Frustfressen mit Twinkies. Aber ich habe auch Margari-
tas«, füge ich hinzu, um erwachsener zu klingen.

»Twinkies und Tequila. Stilvoll.«
Ich nahm einen großen Schluck und stellte das Glas

wieder ab. »Ich tue, was ich kann.«
»Also, was ist passiert?«
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»Ich habe bei einer weiteren Beziehung versagt.«
»Mit deinem Freund? Wie war noch mal sein Name,

River?«
»Brooks.« Ich nahm noch einen Schluck. »Aber er ist

jetzt nicht mehr mein Freund. Er hat mich verlassen.«
»Ach ja? Wann?«
»Heute Abend. Als ich von der Arbeit nach Hause

kam, hat er gerade seine Sachen gepackt.« Bei der Erinne-
rung daran streckte ich die Hand nach dem fünften Twin-
kie aus und biss hinein.

»Ach. Einfach so ohne Vorwarnung?«
»Nicht wirklich. Zwischen uns lief es nicht gerade

großartig.« Ich kaute und schluckte. »Aber es ist so be-
schämend. Ich werde immer wieder sitzen gelassen. Was
stimmt nicht mit mir, Noah?«

»An dir gibt es nichts auszusetzen, abgesehen von der
Tatsache, dass ich deinetwegen den Anfang des Spiels ver-
passe.«

»Vielleicht ist es das. Ich bin egoistisch.«
Er seufzte. »Sawyer, du hast auf dem College jeden

Sommer Häuser für Habitat for Humanity gebaut. Du bist
nicht egoistisch.«

Ich warf den Rest des nicht verzehrten Twinkies beisei-
te, sprang auf und begann vor dem Sofa auf und ab zu ti-
gern. »Bin ich zu wählerisch?«

»Du solltest wählerisch sein. Es gibt eine Menge
Arschlöcher da draußen.«

»Vielleicht bin ich schrecklich im Bett.«
»Irgendwie bezweifle ich das.«
»Aber du weißt es nicht sicher!«
»Das ist wahr«, lachte er, »also solltest du vielleicht
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nach Hause kommen und mir erlauben, mal eine Probe-
fahrt mit dir zu machen. Deine Lenkeigenschaften und
dein Fahrverhalten begutachten.«

Das entlockte mir ein Grinsen. »Sehr witzig.«
All seinen schmutzigen Scherzen zum Trotz hatte

Noah noch nie irgendetwas bei mir versucht. Früher hatte
ich mich gefragt, warum nicht, aber schließlich war ich zu
dem Schluss gekommen, dass ich einfach nicht sein Typ
war. Er stand auf heiße Blondinen mit mindestens einem
C-Körbchen. Damals war ich brünett gewesen, und meine
Körbchengröße entsprach meiner Mathezensur. Ein glat-
tes A. (Obwohl ich inzwischen immerhin ein B-plus-
Körbchen hatte, möglicherweise sogar ein C-minus.)

Einmal, als ich noch an der Uni war und er mich in D.
C. besuchte, hatte ich allerdings kurz gedacht, er wäre
drauf und dran, mich zu küssen. Er war damals Soldat und
stand kurz vor seinem zweiten Kampfeinsatz, deshalb hatte
sich unser Abschied irgendwie aufgeladen angefühlt. Aber
der Moment hatte nur einen Sekundenbruchteil gedauert,
und anschließend war ich mir sicher gewesen, es mir nur
eingebildet zu haben.

»Hör zu, Sawyer. Vergiss diesen Burschen. Er ist ein
Blödmann.«

»Woher weißt du das? Du hast ihn nie kennengelernt.«
»Ich brauche ihn nicht kennenzulernen. Er hatte die

Chance, mit dir zusammen zu sein, und hat es vermasselt.
Scheiß auf ihn. Er ist ein Blödmann.«

»Danke.« Es ging mir schon ein bisschen besser, auch
wenn es nicht der Wahrheit entsprach, was Noah gesagt
hatte.
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»Gern geschehen. Darf ich mir jetzt das Spiel anse-
hen?«

»Gleich.« Ich warf mich aufs Sofa und starrte an die
Decke. »Glaubst du, ich bin dazu verdammt, allein zu sein,
weil ich meine Arbeit immer über meine Beziehungen
stelle?«

»Keine Ahnung. Vielleicht.«
Ich runzelte die Stirn. »Das ist nicht die richtige Ant-

wort.«
»Was ist denn die richtige Antwort?«
»Die richtige Antwort ist: ›Wenn du die große Liebe

deines Lebens findest, wirst du ihr oberste Priorität einräu-
men wollen. Du wirst darüber gar nicht nachdenken müs-
sen. Du tust es einfach – instinktiv.‹«

»Na bitte.«
»Aber was ist, wenn das nie passiert, Noah? Was, wenn

der Bursche nie auftaucht? Oder«, fuhr ich fort und wurde
von Sekunde zu Sekunde panischer, »oder wenn er zwar
auftaucht, ich aber zu beschäftigt oder zu abgelenkt bin,
um ihn zu bemerken? Was, wenn ich gerade … auf mein
verdammtes Handy starre, wenn er vorbeigeht?«

Er atmete tief aus. »Ich denke, wenn du wirklich
glaubst, dass es eine große Liebe in deinem Leben gibt,
dann wird dein Bauch dir sagen, dass du aufschauen
sollst.«

Ich schloss die Augen. »Glaubst du das wirklich?«
Er zögerte. »Zumindest teilweise. Ich glaube daran,

dass du deinem Bauchgefühl trauen solltest.«
»Aber nicht an die eine große Liebe im Leben?«
»Das ist ein Märchen, Sawyer. Aber wenn es dich

glücklich macht, daran zu glauben, dann nur zu.«
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Ich seufzte. Das war tatsächlich ein guter Punkt. Mach-
te es mich glücklich, an die Art Liebe zu glauben, die einen
traf wie der Blitz, die man nur einmal im Leben fand und
die aus dem Nichts kam und einen umhaute? Oder war
das nur eine Ausrede? Vielleicht hatte ich erwartet, dass
Amor die ganze Arbeit tat, obwohl Liebe in Wirklichkeit
viel mehr Anstrengung meinerseits erforderte. Mehr Des-
sous und Blowjobs.

Ich hatte keine Ahnung.
»Bist du noch da?«, fragte Noah.
»Ja.« Ich richtete mich auf und schwang die Füße auf

den Boden. »Hey, vergiss nicht, dass ich zu Frannies
Hochzeit nächste Woche nach Hause komme. Lass uns
mal abhängen und ein Bier zusammen trinken.«

»Ich bin dabei. Und für ein Bier bin ich immer zu ha-
ben.«

»Wie wäre es mit Donnerstag?«
»Gut. Tatsächlich habe ich Donnerstag frei.«
»Okay, ich rufe dich an, wenn ich da bin. Und danke,

dass du mir heute Abend zugehört hast. Tut mir leid, dass
ich das Gespräch irgendwie monopolisiert habe.«

»Ich kenne dich schon lange, Sawyer. Ich bin daran ge-
wöhnt.«

Ich grinste und wurde mir bewusst, wie sehr ich ihn
vermisste. »Arschloch. Viel Spaß bei deinem Spiel. Wir se-
hen uns nächste Woche.«

»Klingt verlockend. Gute Heimreise.«
Wir beendeten den Anruf, und ich legte mein Telefon

beiseite und dachte daran, wie witzig es war, dass ich den
Norden von Michigan immer noch als Zuhause betrachte-
te, obwohl ich seit fünfzehn Jahren nicht mehr dort lebte.
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Ich sah es im Geiste vor mir – Cloverleigh Farms, wo ich
aufgewachsen war; die nahe gelegene Kleinstadt Hadley
Harbor, in der Noah lebte; die Leelenau-Halbinsel – der
kleine Finger Michigans – mit ihren wunderschönen
Stränden, dem dunkelblauen Wasser und lieblichen, sanf-
ten Hügeln, die mit Wein- und Obstgärten und Wäldern
bedeckt waren. Es war eine sehr idyllische Gegend, um
dort aufzuwachsen, und doch hatte ich darauf gebrannt, sie
zu verlassen, in die Welt hinauszugehen, wo wichtige Din-
ge geschahen. Ich konnte mich nicht einmal erinnern,
wann ich das letzte Mal länger als einen Tag zu Weih-
nachten oder Ostern dort gewesen war. Vielleicht zur Be-
erdigung von Noahs Dad? Das war vor drei Jahren gewe-
sen. Schuldgefühle schnürten mir die Kehle zusammen.

Die Arbeit würde immer da sein, aber niemand lebte
ewig.

Plötzlich bekam ich furchtbares Heimweh und vermiss-
te alle, die ich lieb hatte. Laut meinem Flugticket würde
ich D.C. am Donnerstagmorgen verlassen und am Sonn-
tag zurückkehren, dem Tag nach der Hochzeit. Aber jetzt
wollte ich länger als drei Tage dort sein.

Würde es meinen Chef verärgern, wenn ich eine ganze
Woche Urlaub nahm? Würde ich wichtige Meetings ver-
passen und die Chance, an tiefgreifenden Entscheidungen
beteiligt zu sein? Uns stand ein Wahljahr bevor, und …

Plötzlich hörte ich Brooks’ Stimme in meinem Kopf: Es
liegt daran, dass du deine Beziehungen nie zur Priorität
machst. Du machst nicht einmal dich selbst zur Priorität. Im
Zentrum steht immer dein Job.

Er hatte recht. Aber ich konnte etwas daran ändern.
Was mich selbst betraf, war eine kleine Auszeit viel-
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leicht genau das, was ich brauchte. Eine Chance, der Hek-
tik der politischen Welt zu entfliehen und mich mal zu
entspannen. Aufzuhören, immer alles erledigen zu wollen,
und einfach Spaß zu haben. Die Welt würde schon nicht
implodieren, nur weil ich Urlaub machte.

Ich sprang vom Sofa auf, holte den Laptop aus meiner
Umhängetasche und schrieb meinem Chef eine E-Mail,
dass ich länger als ursprünglich geplant abwesend sein
würde, wenn nötig aber aus der Ferne weiterarbeiten kön-
ne. Und ich buchte meinen Flug auf den nächsten Morgen
um. Ich musste der Fluggesellschaft dafür eine ordentliche
Gebühr bezahlen, aber das kümmerte mich nicht.

Glücklich mit meiner Entscheidung ging ich ins
Schlafzimmer, um zu packen.
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